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Prolog
Über der alten Arena ging sie Sonne unter und der Himmel färbte sich in den warmen Farben des Abendlichts.
 
Im Innenraum brannten Fackeln und auf den unteren Rängen der steinernen Stufen saßen wenige Zuschauer, die den bevorstehenden Kampf mit Spannung erwarteten.
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Beide Kontrahentinnen hatten eine Gruppe von Freunden und Anhängern mitgebracht, die sich in sicherer Entfernung gegenübersaßen. Aufgeregt wurde diskutiert und spekuliert, wie der Kampf ausgehen würde und wer von den beiden die besseren Chancen hatte, die Nacht zu überleben.
 
Dann standen sich die beiden Kämpferinnen gegenüber, den harten Stahl ihrer Schwerter fest in der Hand. Eine kurze Zeit lang sahen sie einander schweigend an.
 
"Zeit zu sterben, Bitch", zischte die eine der anderen zu und sah sie hasserfüllt an.
 
"Ich habe keine Angst davor", antwortete ihre Gegnerin ruhig, "ich verspreche dir einen schnellen Tod ohne lange Qualen."
 
"Das werde ich dir nicht versprechen", fauchte die andere, "der Tod allein ist nicht Strafe genug für dich."
 
"Das werden wir ja sehen."
 
In ihren Augen war kein Hass zu sehen. Beinahe konnte man meinen, sie hatte Mitleid mit ihrer Gegnerin.
 
"Seid ihr bereit?" fragte der Unparteiische die beiden.
 
"Mehr als bereit", bestätigte eine der beiden und die andere nickte stumm.
 
Der Tag der Abrechnung war gekommen.
 

Der Frühling kommt
Das Jahr 157 unserer Zeitrechnung war ein gutes Jahr. Nach dem langen Winter war endlich der Frühling gekommen und überall begann es zu blühen.
 
Wir waren von Überfällen anderer keltischen Stämme verschont geblieben und unser kleiner Hof außerhalb unserer Siedlung gab es viel zu tun.
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Moran und ich kümmerten uns um die Schafe. Unsere kleine Herde war sein ganzer Stolz. Zu lange waren sie in den Ställen eingesperrt gewesen und es war deutlich zu spüren, wie sie sich über die Freiheit auf ihrer Weide freuten.
 
Auch in der Schmiede gab es zu tun. Aus den Dörfern der Umgebung brachten die Menschen ihre Pferde und Moran hatte alle Hände voll zu tun, neue Eisen für ihre Hufe anzufertigen und sie zu beschlagen.
 
Die Vorräte hatten gut für den Winter gereicht und auch Feuerholz gab es genug.
 
Moran war die Liebe meines Lebens und niemals hätte ich mir einen besseren Mann vorstellen können. Er war fleißig und geschickt, konnte mit den Tieren und dem Hammer gut umgehen und hatte immer ein freundliches Wort für die Menschen, denen er begegnete.
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Unsere Kinder Laoise und Jannic wuchsen heran. Jannic war im Februar neun geworden und war ganz wie sein Vater: blond, kräftig und ein gelehriger Schüler. Moran war stolz auf ihn und er durfte ihm oft in der Schmiede helfen, das Feuer schüren, ihm mit den Pferden helfen, die er beschlug, und den Umgang mit unseren einfachen Werkzeugen lernen.
 
Laoise war wie ich ein Kind der Natur. Sie liebte es über alles, im Wald und auf den Wiesen herumzutollen, Blumen zu pflücken und mir im Garten zu helfen, wo wir Gemüse und Kräuter anbauten und in dem nun die ersten Blumen zu blühen begannen.
 
* * *
 
Ich holte mein Pferd Jocelyne von der Koppel. Ein kleiner Ausritt würde mir gut tun, und Jocelyne tat es gut, über die Wiesen zu galoppieren. Sie war ein fantastisches Pferd, temperamentvoll und nicht leicht zu bändigen gewesen. Moran hatte mir geholfen. Er hatte immer einen guten Draht zu Tieren und wusste genau, was sie wollten und wie er mit ihnen umgehen musste.
 
Wir galoppierten am Waldrand entlang bis zu dem Fischteich, in dem sich Forellen tummelten. Jannic kam oft hierher, badete und brachte oft ein paar Fische mit nach Hause, die wir dann über dem Feuer brieten und ein leckeres Mahl für die ganze Familie waren.
 
Ich hielt Jocelyne an und stieg ab, um sie grasen zu lassen, während ich mich am Waldrand nach wilden Kräutern und Pilzen umsah. Auf dem weichen Waldboden gab es Steinpilze und Pfifferlinge, und ich pflückte eine große Portion für das Abendessen.
 
Anschließend beschloss ich, die Gelegenheit zu nutzen und ein Bad zu nehmen. Rasch schlüpfte ich aus meinen Sachen und legte sie zu meinem Beutel mit den Pilzen und Kräutern ins Gras.
 
Das Wasser war noch kalt, doch es belebte meine Lebensgeister und ich war froh, nach dem langen Winter endlich wieder baden zu können.
 
Lange hielt ich es nicht aus und kletterte wieder aus dem Wasser. Schnell schlüpfte ich wieder in meine Sachen und wickelte mir das wollene Cape um den Hals.
 
Jocelyne kam zu mir her getrabt und ich streichelte sie.
 
"Lass uns mach Hause reiten", sagte ich zu ihr und sie wieherte als Antwort.
 
* * *
 
Schon von weitem sah ich die dunklen Rauchschwaden, die von der Siedlung aufstiegen, und wusste sofort, dass etwas Schreckliches geschehen war. Ich trieb Jocelyne an und wir galoppierten das letzte Stück des Weges nach Hause, von der Angst um meine Familie angetrieben.
 
Die Höfe unserer Siedlung brannten lichterloh und schnell griff das Feuer von einem Haus auf das nächste über.
 
Menschen und Vieh liefen aufgeregt hin und her, ich hörte Schmerzensschreie und Wehklagen und in den Gassen lagen einige leblose Körper.
 
Von unserem Hof war nicht mehr viel übrig geblieben. Moran und Jannic waren in der Schmiede von den Eindringlingen, die unsere Siedlung überfallen hatten, überrascht und erschlagen worden, und von Laoise fehlte jede Spur. Der Garten war zertrampelt und die Vorräte und Ställe geplündert worden.
 
Schockiert und verzweifelt saß ich lange bei Jocelyne. Wir waren am Leben, doch es war mir nicht viel geblieben, außer dem Pferd und den Kleidern, die ich trug.
 
Bevor die Sonne unterging begrub ich meinen Mann und meinen Sohn und legte Blumen auf das Grab.
 
"Ruht in Frieden", flüsterte ich ihnen leise zu, "ich werde euch unendlich vermissen!"
 
Am anderen Morgen verließ ich mit Jocelyne und meinen wenigen Habseligkeiten den Hof. Ich wusste noch nicht, wohin ich gehen sollte. Vielleicht sollte ich in der Nähe bleiben, überlegte ich. Ich musste Laoise finden. Wenn sie rechtzeitig vor dem Feuer geflohen war, musste sie irgendwo zu finden sein. Oder war sie ebenfalls tot oder von den Horden, die unser Zuhause verwüstet hatten, verschleppt worden?
 
Es war wie ein letzter Hoffnungsschimmer. Ich musste das Mädchen unbedingt finden oder herausbekommen, wo sie geblieben war.
 
* * *
 
Ich unternahm alles, was ich konnte, um herauszufinden, was mit Laoise passiert war. Ich war schon fast so weit, dass ich mir wünschte, ich würde ihren toten Körper finden, um sie zu beerdigen und mit meinem Verlust abzuschließen. Diese Ungewissheit war unerträglich.
 
Ich dehnte meine Suche auf die Umgebung der Siedlung aus, fragte jeden, den ich traf, ob er sie gesehen hatte. Ich hatte sogar eine Zeichnung von ihr mit einem Stück Kohle gezeichnet, doch niemand hatte sie gesehen.
 
Dann begann ich, nach der Sippe, die uns überfallen hatte, zu suchen. Wenn ich wenigstens wusste, dass sie in Sicherheit war.
 
Dazu musste ich nur der Spur der Verwüstung folgen, die sie auf ihrem Raubzug hinter sich gelassen hatten. Bald hatte ich sie eingeholt und wollte um das Leben meiner Tochter bitten.
 
Sie fanden mich schneller, als ich es geahnt hatte. Plötzlich stürzten sich drei wilde Krieger aus dem Hinterhalt auf mich und bevor ich ihnen Laoises Bild zeigen konnte, hatten sie mich gepackt und hielten mich fest.
 
Ich wehrte mich mit Händen und Füßen, doch sie waren zu dritt und stärker als ich.
 
"Komm, wir nehmen sie mit", schlug einer von ihnen vor, "sie ist hübsch."
 
"Wozu?" widersprach ein anderer, "sie ist doch nur noch ein hungriges Maul mehr. Schneid ihr die Kehle durch, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren."
 
Jetzt geriet ich in Panik, zappelte und kämpfte wie eine Wilde gegen die Übermacht der Krieger an.
 
Dann spürte ich den Stich in meiner Brust, der wie Feuer brannte, und um mich herum wurde alles schwarz.
 
* * *
 
Das war das erste Mal, dass ich gestorben bin. Als ich einige Stunden wieder zu mir kam, tat mir alles weh und ich fühlte mich schrecklich.
 
Aber ich lebte, doch ich hatte keine Ahnung, was passiert war.
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Eine turbulente Reise durﬁh die Geschichte
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